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Prolog

Ein Kloster in Frankreich, 1853

An sonnigen Tagen empfand sie an diesem einsamen Ort ein Gefühl der inneren Ruhe und Zufriedenheit. Von ihrem Platz in luftiger Höhe, auf einer der Ecken der tristen Klostermauern, blickte die nachdenklich wirkende Statue der Schmerzensreichen Jungfrau aus stumpf gewordenen Augen hinab. Hier oben wurde die tiefe Stille nur vom Krächzen der Krähenschwärme und den Schreien der Möwen durchbrochen, die über dem Wasser schwebten.

Sie saß im Schneidersitz, die Beine unter dem weiten Rock übereinander geschlagen, sodass ihre nackten Zehen unter dem ausgefransten Saum hervorlugten. Mit dem Rücken lehnte sie sich an den grauen behauenen Stein hinter sich, der einen grimmigen Wasserspeier mit großen Zähnen und ausgebreiteten Schwingen darstellte.

Der auffrischende Wind spielte in ihrem Haar, sodass die Strähnen wie Flammen um ihr Haupt loderten. Die Kälte schmerzte auf ihren Wangen und ließ ihre Augen tränen. Unter dem Glockenturm, auf dessen knarrendem, mit jedem Windstoß zitterndem Kuppeldach sie balancierte, breitete sich Frankreich aus, in sanft geschwungenem Grün und rauen Klippen, deren Steilwände in die schaumgekrönte See abfielen. Ganz in der Nähe lag der Friedhof, eingerahmt von uralten, zerbröckelnden Steinmauern; düstere Gräber und verwitterte Grabsteine, auf denen die Seevögel vor den Stürmen Schutz suchten.

Wie sie doch die Kälte verabscheute. In den vergangenen neun Jahren im Kloster hatte sie sich nie an die frostigen Temperaturen gewöhnen können, die ihre Zelle selbst an sonnigen Tagen in ein kühles Grab zu verwandeln schienen. Doch dafür liebte sie die Gewitter, die regelmäßig vom Meer heraufzogen. Die Blitze sahen aus, als wohne im Himmel eine riesige Schlange, deren feurige Zunge zwischen den Wolken hervorschnellte.

Juliette wandte das Gesicht dem düsteren Himmel zu, betrachtete das Spiel der Blitze in den Wolken und spürte, wie ihr Herz schneller klopfte, als die ersten Donnerschläge die Welt zu erschüttern schienen. Der Turm bebte. Das Gebälk, an dem die alte Glocke lastete, die einst ein Geschenk des Papstes gewesen war, knarrte und ächzte, als sei es lebendig.

Vorsichtig richtete sie sich auf, suchte einen sicheren Stand. Dann atmete sie tief und legte die Hand an die Stirn, um ihre Augen vor den ersten Regentropfen zu schützen, die der Wind ihr ins Gesicht peitschte. Mit jedem Atemzug sog sie den Duft der nassen Erde ein und wartete auf das Kribbeln der Elektrizität in ihrem Körper.

Da! Es lief ihren Rücken hinauf bis in die Haarspitzen und schoss an ihren Armen und Beinen entlang, als die Feuerzunge durch die Wolken brach und Funken sprühend am Horizont leckte.

Lieber Himmel, wie sie doch diese Kraft liebte. Und den Geruch. Den Geschmack des Regens auf ihrer Zunge, so salzig wie das Meerwasser. Wie üblich stiegen mit dem Gewitter Bilder in ihr auf. Bruchstücke, Farben, Gesichter, Gelächter und Schreie. Feuer und Regen. Die Bilder ließen sie erzittern und raubten ihr den Atem. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, und das Blut schien ihr mit derselben unbezähmbaren Wildheit durch die Adern zu fließen, mit der sich die Wellen an den Klippen brachen.

Mit weit ausgebreiteten Armen wandte sie das Gesicht in den Wind und schloss die Augen. Sie stellte sich vor, vom Sturm mitgerissen und immer höher getragen zu werden und auf der Strömung des Windes zu schweben wie eine Daunenfeder – weit über die Felsen und die aufgepeitschte See hinaus an einen golden schimmernden Ort inmitten blühender Gärten.

»Juliette! Komm augenblicklich herunter! Juliette! Helft uns! Schnell, bevor sie in Flammen aufgeht. Dieses schreckliche, ungezogene Mädchen! Sie wird noch mein Untergang sein!«

Juliette hörte sie stöhnend über die regennassen Steine der Simse klettern – die Dorftrottel –, die tauben und stummen Eunuchen, die von der Ehrwürdigen Mutter als Gärtner beschäftigt wurden. Falls sich je auch nur ein Hauch von Männlichkeit in ihren Hosen geregt hätte, wären sie von der mürrischen Ehrwürdigen Mutter mit ihren eigenen Rechen kastriert worden – wenn sie dies nicht bereits getan hatte.

Zwei der Handlanger starrten zu Juliette empor, während sie den Turm hinauf kletterten. Ihre Haare und Kleider waren triefend nass, die Münder standen ihnen offen, und in ihren Augen leuchtete kein Fünkchen von Intelligenz. Die Ehrwürdige Mutter stand am Fenstersims und hielt ihren Rosenkranz umklammert, als wolle sie den Teufel selbst bekämpfen. Entschlossen blickte auch sie zu Juliette hinauf, bereit, jeglichen Dämon auszutreiben, von dem ihr Schützling besessen war.

Ein Mann stand an ihrer Seite. Er war groß und von beeindruckender Statur – distinguiert, dachte Juliette, als das Beben des Donners sie durchfuhr. Dunkles Haar, von silbrigen Strähnen durchzogen, den Mund zu einem rätselhaften Lächeln verzogen. Anerkennung vielleicht? Belustigung, zweifellos. Und etwas anderes. Sie spürte es ebenso deutlich wie den Regen auf ihrem Gesicht, als sein Blick die Regenschleier durchdrang und auf den ihren traf.

Sie erwiderte das Lächeln.

Juliettes Mutter, Maureen Jarod, war eine Hure gewesen. Jedoch keine gewöhnliche Hure, sondern eine große Dame der demi-monde. Eine Prostituierte, eine ziemlich kostspielige sogar, wenn man Lester Roswell, dem Anwalt ihres Vaters, Glauben schenkte, einem kleinen Mann mit strohblondem Haarschopf und dicken Brillengläsern. Diese Prostituierte hatte es fertig gebracht, das Herz des jungen, attraktiven Plantagenbesitzers Jack Broussard zu erobern, der geglaubt hatte, Liebe und Reichtum würden seine Gemahlin dazu bringen, ihr lasterhaftes Leben aufzugeben.

Dennoch blieb es dabei: einmal eine Hure, immer eine Hure.

Anwalt Roswell hatte erklärt, dass Maureens kostspieliger Lebenswandel ihren Gatten ruiniert und ihre Treulosigkeit ihm das Herz gebrochen hatte.

Der Anwalt hatte Juliette angestarrt, als stünde er Auge in Auge mit einem Geist. Offenbar war sie ihrer verstorbenen Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.

Dieser Umstand erklärte zumindest einiges. Zunächst hatte die Erkenntnis Juliettes Schmerz und Verwirrung über das seltsame Verhalten ihres Vaters gelindert, dann jedoch empfand sie nichts als bitteren Groll gegen ihren Vater und sein erbärmliches gebrochenes Herz.

In der Tat, Juliettes Ähnlichkeit mit ihrer Mutter erklärte so manches.

Zum Beispiel die Tatsache, dass ihr Vater sie in ein Kloster gesperrt hatte, als sie sich zu einer jungen Frau entwickelte.

Als er sie zum letzten Mal besucht hatte, war er bei ihrem Anblick leichenblass geworden und hatte zu zittern begonnen. Jegliche Zuneigung, die er seiner Tochter gegenüber an den Tag gelegt hatte, war von unbändigem Zorn und Hass verdrängt worden, als Juliette den Besucherraum betreten hatte, voller Vorfreude, endlich ihren Papa in die Arme schließen zu können. Sie hatte sich vorgenommen, ihn so zu bezaubern, dass er sie aus der Enge des tristen Klosters befreien würde.

Juliette hatte gehofft, mit der Zeit seine Liebe zu gewinnen.

Das war vor drei Jahren gewesen. Nun war Jack Broussard seit acht Monaten tot. Er hatte sich mit einer Pistole die Hälfte seines Kopfes weggeschossen, so sagte zumindest die Ehrwürdige Mutter, die einen Hang zu dramatischen Übertreibungen hatte – zumal sein Selbstmord bedeutete, dass Jacks Seele für immer in der Hölle schmoren würde. Juliette war nun eine Waise. Eine mittellose obendrein. Laut Auskunft des Anwalts hatte ihr Vater nichts hinterlassen außer seinem goldenen Ehering und einem verfallenen Besitz in den Sümpfen Louisianas, den Juliette erben würde, wenn sie einundzwanzig war. Es sei denn, sie heiratete vorher.

Mit gerade 19 Jahren bedeutete ihr ein Stück Sumpfland überhaupt nichts, auf dem es vermutlich vor Schlangen nur so wimmelte.

Und heiraten? Eine Ehe war nicht eben wahrscheinlich, solange sie in einem Kloster eingesperrt war, das allein zu einem Dorf voller Dummköpfe nachbarschaftliche Beziehungen pflegte.

Juliette vermutete, dass eine solche Lage jede andere junge Frau zur Verzweiflung getrieben hätte. Doch dank des skandalösen Rufs ihrer Mutter und der Behandlung durch ihren Vater unterschied sich Juliette von anderen Mädchen – sehr zum Kummer der Ehrwürdigen Mutter, die Juliette für gewöhnlich aus der Ferne beobachtete und ihre schmalen Lippen immerfort in stummen Gebeten für ihre ins Fegefeuer verdammte Seele bewegte. Dabei zitterte sie in ihrem weißen wollenen Gewand und der Flügelhaube so sehr, dass man hätte glauben können, die fromme alte Frau blicke geradewegs in Luzifers Antlitz.

Offenbar handelte es sich um eine ernste Angelegenheit. Man wurde nicht in die Gemächer der Ehrwürdigen Mutter gebracht, wenn nicht etwas Schwerwiegendes vorgefallen war – schlechte Nachrichten, schwere Vergehen. Die Kammer schien so kalt und düster wie eine Gruft zu sein und grenzte an die Klosterschule, wo andere Mädchen, die meisten von ihnen jünger als Juliette, gerade in der Gesangsstunde die Werke des Herrn priesen und dabei klangen wie ein Schwarm frohlockender Elstern.

Juliette tat ihr Möglichstes, die bittere Kälte nicht zur Kenntnis zu nehmen, welche noch durch die Zugluft verschlimmert wurde, die durch den Raum strich. Sie blickte die Ehrwürdige Mutter mit spöttisch gehobener Braue an, schob das Kinn vor und straffte die Schultern, sodass ihre wohl gerundeten Brüste aufs Verführerischste betont wurden. Der Gentleman, der um sie herum schritt, um sie von allen Seiten zu betrachten, hielt bei diesem Anblick inne.

Max Hollinsworth, Juliettes Patenonkel, legte ihr die Fingerspitzen unter das Kinn und musterte ihre Züge. Etwas wie Verwunderung lag im Blick seiner tief blauen Augen. Er wirkte überaus attraktiv, wohlhabend und weltmännisch.

Und sein Atem roch nach Alkohol.

»Bei Gott«, flüsterte er rau, »du bist ... außergewöhnlich, Juliette. Noch schöner als deine Mutter, und schon sie erschien mir unvergleichlich.«

»Sie ist trotzig, ungehorsam und gewöhnlich«, erklärte die Ehrwürdige Mutter und senkte dann die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. »Ich schwöre Ihnen, dass sie besessen ist. Sie haben es ja selbst gesehen, Monsieur, wie sehr sie auf Chaos und Höllenfeuer versessen ist. Und wirkt sie nicht wie die Fleisch gewordene Versuchung?«

Juliette bedachte die Nonne mit einem Blick, der sie zurückweichen und nach ihrem Rosenkranz greifen ließ.

Hollinsworth hob eine Braue, als er seinen Blick von Juliettes Gesicht zu ihren Brüsten hinunter gleiten ließ, die für gewöhnlich mit einem Leintuch so flach wie nur möglich abgebunden waren. Im Augenblick jedoch drängten sie sich in üppiger Pracht gegen das Oberteil ihres Kleides, was vor allem daran lag, dass der Stoff gänzlich vom Regen durchweicht war.

»In der Tat«, sagte er belustigt. »Vielleicht hast du doch mehr mit deiner Mutter gemeinsam als nur das hübsche Gesicht, oui?«

»Sie verfügt über das Herz und den Charakter einer Dirne«, verkündete die Ehrwürdige Mutter. »Dreimal schon hat sie sich nachts ins Dorf geschlichen. Wir fanden sie bei einem Hahnenkampf, bei dem sie sogar um Geld wettete, über dessen Herkunft ich nicht einmal nachzudenken wage.«

»Stimmt das?« Hollinsworth lächelte Juliette an.

»Ja«, antwortete Juliette.

»Woher hattest du das Geld?«

»Ich habe es gestohlen, Monsieur.« Mit einem vernichtenden Blick auf die Ehrwürdige Mutter fügte sie hinzu: »Aus dem Opferstock. Es war nur recht und billig. Nachdem ich die letzten Jahre damit zubrachte, die Fußböden zu schrubben und in der brütend heißen Küche zu arbeiten, und dabei von sauertöpfischen Frauen beaufsichtigt wurde, die nichts lieber taten, als mich im Namen des Herrn mit dem Rohrstock zu traktieren, hatte ich eine Entschädigung verdient – so schäbig sie auch war. Andererseits gäbe es in allen Truhen des Klosters nicht genug Geld, um das Elend wieder gutzumachen, das mir an diesem Ort seit Jahren zuteil wird.«

»Ja, du besitzt wahrhaftig die Furchtlosigkeit deiner Mutter. Und ihren Widerspruchsgeist. Ihr ... Feuer. Diese Dinge hat dein Vater so sehr an ihr geliebt.«

Juliette blickte ihm in die Augen und lachte auf. Es war ein rauer Laut tief in ihrer Kehle, der Hollinsworth die Röte in die Wangen trieb. In Juliette breitete sich eine Empfindung aus, die urplötzlich jegliches Kältegefühl vertrieb und durch etwas ersetzte, das heißer flammte als die Blitze, die hinter dem Fenster aus Buntglas tanzten. Der Hass, den sie in diesem Augenblick für ihre Mutter empfand, raubte ihr schier den Atem und ließ ihre Augen so zornig funkeln, dass sogar sie Zweifel an ihrem Geisteszustand zu hegen begann.

»Monsieur Hollinsworth«, erwiderte sie mit gepresster Stimme, »ich weiß wohl, was mein Vater an meiner Mutter liebte. Und ich darf Ihnen versichern, dass es nicht ihr Mut und ihr Widerspruchsgeist war.«

Hollinsworth stand lange regungslos da und sagte nichts; alle Farbe war ihm aus den Wangen gewichen, sodass die Haut seines Gesichts nun bleich und von feinen Äderchen durchzogen war. Sein Blick hielt den seiner Patentochter, wenn auch auf eine seltsame, beunruhigende Weise, als betrachte er sie durch einen Nebelschleier.

»Wussten Sie eigentlich«, fragte er unvermittelt mit einem Seitenblick auf die Ehrwürdige Mutter, »dass Juliette während eines Gewitters zur Welt kam? Ein Kind, geboren in Donner und Blitz, verfügt über einen wachen Geist, ein hitziges Temperament und eine übermächtige Leidenschaft für ... das Leben.«

»Ein Kind, das während eines Gewitters geboren wird, ist die Brut des Bösen«, erklärte die Nonne und deutete mit dem Finger auf Juliette. »Ihr eigener Vater erkannte das. Leichenblass wurde er, als er seiner Tochter angesichtig wurde. Sie trägt die Verdorbenheit ihrer Mutter in sich, und je eher sie von diesem heiligen Ort verschwindet, desto besser.«

Ein heftiger Donnerschlag ertönte, und Blitze zuckten über den Himmel und erleuchteten das Fensterbild des gekreuzigten Heilands, das hoch über der Ehrwürdigen Mutter angebracht war. Juliette blickte die Nonne starr an und vergaß das Gewitter und den Mann, der so dicht neben ihr stand, dass der Geruch seines Atems sie an die betrunkenen Bauern erinnerte, die johlend um zwei blutüberströmte Hähne herum knieten. Die Striemen auf Juliettes Rücken pochten noch schmerzhaft – sie hatte einmal mehr bei der Vesper nicht die nötige Ehrfurcht an den Tag gelegt.

Sie trägt die Verdorbenheit ihrer Mutter in sich ...

Verdorbenheit? Es stimmte, manchmal fühlte sich Juliette verdorben bis ins Mark, weil sie die alte, gebeugte Nonne nicht ausstehen konnte, weil sie ihren Vater dafür verabscheute, dass er sie allein gelassen hatte – und weil sie ihre Mutter hasste, die alle Menschen zerstört hatte, von denen sie geliebt wurde.

Dennoch war es nicht die Schande, die Juliette erröten und erbeben ließ, sondern die Erkenntnis, dass tief in ihrer Seele ein Funke jener gefürchteten Verdorbenheit schlummerte, der nur entfacht zu werden brauchte.

Nur allzu oft wurde sie von sündigen Gedanken geplagt.

Juliette schluckte, wagte jedoch nicht, Maxwell anzusehen, als würde ein einziger Blick all ihre Charakterschwächen enthüllen. »Erklären Sie mir, weshalb Sie gekommen sind, Monsieur. Mein Vater erwähnte Sie nie.«

»Das überrascht mich nicht. Wir waren enge Freunde, beinahe wie Brüder, bis deine Mutter starb. Danach ... kehrte dein Vater allem den Rücken zu. Er kehrte nach Frankreich zurück, und wir verloren einander aus den Augen. Vielleicht wollte er sein früheres Leben und alle Erinnerungen daran hinter sich lassen.«

»Offensichtlich.«

Juliette bemühte sich, die Demütigung zu verbergen, die ihr die Röte in die Wangen steigen ließ. Niemals würde sie die Ehrwürdige Mutter merken lassen, dass sie litt. Es hätte der alten Nonne zu viel Genugtuung verschafft.

Max umfasste ihr Kinn und hob ihren Kopf, sodass Juliette schließlich gezwungen war, ihm in die blauen Augen zu sehen, mit denen er sie prüfend musterte.

»Sag mir, Juliette, woran kannst du dich aus deiner Kindheit erinnern, ich meine, aus der Zeit bevor dein Vater dich nach Europa brachte?«

»An nichts.«

Er hob die Brauen. »An gar nichts?«

Natürlich gab es einige wenige Erinnerungen, Fetzen von Stimmen und Bildern, die jedoch so schwierig festzuhalten waren wie Rauch oder Nebel. Diese Erinnerungen ängstigten Juliette. In all den Jahren war sie oft nachts aufgewacht, zitternd, mit Schweißperlen auf der Stirn, und ihr Körper schien dann jedes Mal in hellen Flammen zu stehen – zweifellos das Fegefeuer, von dem die Ehrwürdige Mutter immer wieder sprach.

Manchmal stiegen jedoch auch andere Bilder in ihr auf – insbesondere ein männliches Gesicht, das die Flammen löschte und die Furcht vertrieb, wenn sie nur lange genug davon zu träumen vermochte. Es waren diese verschwommenen Züge, die sich Juliette ins Gedächtnis rief, wenn die Verzweiflung und Trostlosigkeit sie zu überwältigen drohten.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Monsieur. Ich war erst vier Jahre alt, als meine Mutter starb.«

»Du hast sogar ihre Augen«, sagte er gedankenverloren. Ein Schatten schien sich einen Augenblick lang über seine Züge zu legen. Es war, als sei er in Gedanken weit entfernt, bevor er sich einen Weg zurück in die Wirklichkeit bahnte. Mit zitternden Fingern berührte er eine der Locken, die Juliettes Wangen umrahmten.

»Dein Haar ... wie ein Feuerstrom. Wenn deine Mutter über Belle Jarod ritt, schien es, als verwandle das Sonnenlicht ihr Haar in ein Flammenmeer. Selbstverständlich weigerte sie sich, eine Kopfbedeckung zu tragen, und der Wind ließ ihr offenes Haar wie ein Banner hinter ihr her wehen. Dein Vater verbrachte viele Stunden damit, es zu bürsten, bis es wie poliertes Kupfer glänzte. Sie legte dann immer ihren Kopf sanft und zufrieden auf seinen Schoß.«

Juliette hob spöttisch eine Braue. »Wie überaus romantisch. Und überraschend, angesichts der Tatsache, dass meine Mutter doch wohl den Ehebruch zu ihrem liebsten Zeitvertreib erkoren hatte.«

Stolz schob sie das Kinn vor und fügte hinzu: »Monsieur, mögen Sie sich auch wohlwollende, wenn nicht gar verklärende Erinnerungen an meine Mutter bewahrt haben, so ist und bleibt sie doch für mich der Grund für meines Vaters Verzweiflung und dafür, dass er nun auf ewig in der Hölle schmoren muss. Wenigstens nach der Meinung jener barmherzigen Schwester dort, deren Scheinheiligkeit ebenso wenig in Zweifel zu ziehen ist wie Maureen Jarods Lasterhaftigkeit.«

Die Ehrwürdige Mutter schnappte nach Luft und umklammerte ihren Rosenkranz.

Juliette lächelte.

Hollinsworth machte eine kurze Verbeugung und lachte. »Ob du nun willst oder nicht, Juliette, du besitzt neben der Schönheit deiner Mutter auch ihr Taktgefühl. Nun gut, wir wollen nicht länger in Erinnerungen schwelgen, sondern zur Sache kommen. Ich bin hier, um dich nach Hause zu holen.«

Sie blickte starr in sein lächelndes Gesicht und weigerte sich, ihren beschleunigten Herzschlag zur Kenntnis zu nehmen. Es schien, als strecke und entfalte sich ihre Seele in reiner und so übermächtiger Freude, dass ihr die Knie zu versagen drohten. Doch sie hatte ihn sicherlich falsch verstanden. Hätte die Ehrwürdige Mutter nicht das Geschehen beobachtet und dabei einer alten Nebelkrähe geähnelt, wäre Juliette in Versuchung geraten war, sich heftig zu kneifen, um festzustellen, ob sie sich nicht wieder einmal in einem ihrer verwirrenden Träume befand.

»Pardon, Monsieur? Ich verstehe nicht ...«

»Als dein Taufpate ist es meine Pflicht, für dich zu sorgen, nun, da dein Vater nicht mehr ist. Holly House, mein Besitz in Baton Rouge, entbehrt das fröhliche Lachen einer Frau, seit meine Gemahlin starb, also kann ich nicht verhehlen, dass mein Vorhaben nicht ganz uneigennützig ist. Mein Sohn Tylor ist erwachsen, und so sind meine Tage einsam und leer. Ich sehne mich nach Frohsinn, nach Jugend ...« Maxwell zögerte. »Es wird dir an nichts fehlen, meine Liebe. Wir werden dir hübsche Kleider kaufen und Kämme, um dein Haar zu schmücken. Prächtige Hüte, elegante Schuhe und Bänder, die zum Grün deiner Augen passen. Du wirst die schönste junge Frau in ganz Louisiana sein. Und die Verwöhnteste. Wir werden Feste zu deinen Ehren geben, und junge Männer werden von überall her nach Holly House strömen, um dir den Hof zu machen.«

Er wandte sich ab, ging zum Fenster und blickte auf den aufgewühlten Ozean hinaus. »Mein Haus ist mit allen Bequemlichkeiten ausgestattet, und von deinem Zimmer aus kannst du den Fluss sehen. Meine Dienstboten werden dich umsorgen, und du musst nie wieder die Fußböden schrubben.«

Ungläubiges Staunen machte Juliette so schwindlig wie der Wein, den sie bei ihren heimlichen Ausflügen zu den Hahnenkämpfen im Dorf getrunken hatte. Sollte sie es wagen, ihm zu glauben? Gewiss wäre es unverschämt, sich auch nur im Entferntesten anmerken zu lassen, welche Hoffnung und Freude sie in ihrem Innern spürte.

»Das kann ich nicht tun«, hörte sie sich leise antworten und klammerte sich dabei mit den Händen an ihrem nassen Rock fest. »Sie sind für mich ein Fremder, Monsieur Hollinsworth.«

»Was bleibt dir übrig?« Sein Mund lächelte zwar, doch seine Augen taten es nicht. »Ich fürchte, dein Vater hat dich gänzlich mittellos zurückgelassen. Wenn du glaubst, dieses kalte, zugige Kloster sei trostlos, dann kann ich dir versichern, ma petite, dass dir ein weitaus schlimmeres Schicksal beschieden sein könnte.«

»Ein Leben wie das meiner Mutter, nehme ich an?« Juliette lächelte bitter. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt, und ihre Augen brannten. Wieder rang sie mit der altbekannten Verzweiflung – dem Gefühl, verloren zu sein, ziellos dahin zu treiben, ohne jemals einen sicheren Hafen zu erreichen. »Ich brauche etwas Zeit, um über diese plötzliche Wendung nachzudenken.«

»Selbstverständlich«, sagte Maxwell mit einem freundlichen Lächeln. Da verstand Juliette, dass es nichts gab, worüber sie nachzudenken hätte.

Mit einem Federstrich und einigen Tropfen Weihwasser war sie vor neunzehn Jahren der Obhut eines Fremden anvertraut worden.


Kapitel 1

Baton Rouge, Louisiana

Boris Wilcox blinzelte durch die Strähnen seines schneeweißen Haars, die ihm ins Gesicht hingen. Er hatte die Zähne gebleckt, und Blut strömte aus seiner gebrochenen Nase, als er seine Faust zum dritten Mal gegen Chantz’ Kinn schnellen ließ. Er wurde immer ärgerlicher, zumal die bier- und schweißgetränkte Zuschauermenge offensichtlich auf Chantz’ Seite war und ihn aus Leibeskräften anfeuerte. Die Männer boxten in die Luft, schlugen sich mit den Hüten auf die Schenkel. Der ohrenbetäubende Lärm ließ die Pferde in den Boxen des Mietstalls ängstlich mit den Augen rollen.

Chantz stand breitbeinig da und wich keinen Zentimeter zurück. Er lächelte Boris an, einschüchternd und siegesgewiss.

Boris fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und verteilte dabei Blut und Speichel auf seinem Kinn, das bereits Form und Farbe einer roten Rübe angenommen hatte. »Boudreaux, ich schlag dir jeden einzelnen Zahn aus dem Maul, du wirst schon sehen.«

»Abwarten, Wilcox.« Chantz lachte und blinzelte sich einige Schweißperlen aus den Augen, während Boris über seine eigenen Füße stolperte und nur mit großer Mühe aufrecht stehen blieb. »Es überrascht mich, dass du so viele Kämpfe gewonnen hast, da du wie ein Mädchen schlägst.«

Die Zuschauer johlten und erschreckten eine dreibeinige gestreifte Katze, die unter einem Heuhaufen geschlafen hatte.

»Ich setze auf Chantz«, rief jemand, und etliche Männer schlossen letzte Wetten auf den Ausgang des Kampfes ab.

Boris runzelte die Stirn und hob die Fäuste. Sein großer, kräftiger Körper bebte bis in die schmutzigen Stiefel hinein. Chantz wusste nur zu gut, dass für Wilcox viel von dem Kampf abhing – er hatte einen guten Teil des Geldes seines Arbeitgebers verwettet, mit dem er eigentlich neue Vorräte hätte kaufen sollen. Für gewöhnlich war dies eine sichere Sache. Doch diesmal würde Boris wohl einiges zu erklären haben, wenn er nicht mehr mit nach Hause brachte als eine geschwollene Nase und einige Zahnlücken.

»Das sind ja große Worte, Boudreaux, besonders von einem Kerl, der dumm genug ist zu glauben, dass Fred Buley einen hergelaufenen Bastard um seine Tochter anhalten lässt, der nicht mehr besitzt als das Schwarze unter seinen Fingernägeln.«

Die Anfeuerungsrufe verebbten, und die Zuschauer traten näher an die Kontrahenten heran, die Blicke auf Chantz gerichtet, dem die Zornesröte ins Gesicht stieg. Plötzlich brannte ihm die Wolke aus Sägemehl in den Augen und schien ihm den Atem zu nehmen. Er spürte, dass die Männer ihn gespannt beobachteten.

Boris lachte und spuckte Blut auf den Boden. »Da habe ich wohl einen Nerv getroffen.« Er schüttelte die blutverschmierten Fäuste. »Was ist denn, Boudreaux? Du hast dir doch wohl keine ernsthaften Hoffnungen auf Phyllis Buley gemacht?«

Wilcox legte den Kopf in den Nacken und lachte wiehernd, dann richtete er den Blick seiner kleinen, runden Augen wieder auf Chantz. »Jeder hier hat gesehen, wie du Kalbsaugen gemacht hast, wenn sie in der Kutsche ihres Daddys vorbeifuhr. Hast du etwa gedacht, sie meinte es ernst, als sie dir zuzwinkerte? Sie hat nur mit dir gespielt, mein Junge. Ich hörte, dass sich Horace Carrington heute Morgen erklärt hat. Die Hochzeit soll im September sein.«

Grinsend hielt sich Boris die Fäuste vors Kinn. »Sieh es ein, Chantz, du bist eben keine gute Partie. Was du zwischen deinen Beinen hängen hast, mag vielleicht gut genug sein für Flussratten wie deine Mama eine ist, aber in die gute Gesellschaft bringt es dich nicht.«

Boris holte aus und schlug zu.

Chantz wich ihm aus und versetzte ihm einen mächtigen Schlag in die Rippen. Der Box-Champion verlor das Gleichgewicht und taumelte rückwärts in die eigentümlich stillen Zuschauer hinein, die ihm sogleich aus dem Weg gingen. Chantz schlug wieder zu und spürte, dass Boris’ Rippen wie trockene Zweige zersplitterten. Ein weiterer Schlag, diesmal aufs Kinn, und noch einer, der die ohnehin gebrochene Nase des Mannes traf.

Boris ging stöhnend zu Boden, und sein Kopf ruhte in einem Haufen frischer, dampfender Pferdeäpfel.

Außer sich vor Zorn setzte Chantz nach, wurde jedoch plötzlich zurückgerissen. Jemand hielt seine Arme fest und umfasste seine nackte, schweißnasse Brust. Einige Männer knieten sich neben Boris und tätschelten ihm die blutigen Wangen, um ihn wieder zu beleben.

»Ist er tot?«, fragte eine aufgeregte Stimme.

»Wenn er es nicht ist, hat er verdammtes Glück gehabt«, lautete die besorgte Antwort.

Einer der Männer goss einen Eimer Wasser über Boris’ Gesicht aus. Er spuckte, hustete und ruderte wie ein Ertrinkender mit Armen und Beinen. Dann schnappte er nach Luft und hielt sich mit einem Schmerzensschrei die Nase. Er hob die geschwollenen Lider und blickte Chantz an, während er versuchte, sich aufzusetzen.

Chantz deutete mit dem Finger auf ihn und sagte drohend: »Wenn du meine Mutter noch einmal als Flussratte bezeichnest, Wilcox, bringe ich dich um. Das ist ein Versprechen.«

Bud Bovier, der Besitzer von Boviers Mietstall und der Veranstalter der wöchentlichen Boxkämpfe, drückte Chantz ein Bündel Geldscheine in die Hand und schob ihn auf die Stalltür zu. »Nimm dein Geld und geh, Chantz. In meinem Stall wird niemand umgebracht, merk dir das.«

Er hob Chantz’ Hemd vom Boden auf und warf es ihm zu. »Besänftige deine Wut anderswo. Kauf dir eine Flasche Whiskey oder nimm dir eines von Meeshas Mädchen.«

Dann blickte er Chantz besorgt an und senkte die Stimme. »Nimm ihn nicht so ernst, mein Junge. Boris verfügt nicht einmal über den Verstand, den Gott einem Mistkäfer mitgegeben hat.« Er lächelte gezwungen. »Und jetzt geh. Niemand hier will dich wegen eines Kerls wie Boris hängen sehen. Er ist nicht einmal den Pferdemist wert, der jetzt an seine Ohren klebt.«

Draußen vor dem Stall begann Chantz’ Kiefer plötzlich schmerzhaft zu pochen, und der metallische Geschmack von Blut in seinem Mund drohte, ihm den Magen umzudrehen. Er tauchte Kopf und Schultern in einen Trog, in der Hoffnung, das kühle Wasser würde seinen Zorn besänftigen, bevor er die Tür zu Boviers Stall eintreten und Boris mit etwas Tödlicherem als seinen Fäusten bearbeiten würde.

Er war sich nicht sicher, was ihn am meisten erzürnte, dass Boris seine Mutter beleidigt und ihn wegen seiner Abstammung verspottet hatte, oder die Nachricht, dass Phyllis Buley einen anderen Mann heiraten würde. Erst in der vergangenen Nacht hatte er zwischen Phyllis’ Schenkeln gelegen, wie schon so viele Male zuvor, wenn sie an seine Tür geklopft hatte. Immer wieder hatte sie ihm geschworen, nur ihn zu lieben und ohne ihn nicht leben zu können. Und nun wurde der Lump Horace Carrington ihr Bräutigam.

Chantz trat gegen den Wassertrog, dann gegen einen Pfosten, an dem ein Maulesel angebunden war. Das Tier wandte sein langes, trauriges Gesicht in Chantz’ Richtung und zuckte mit den Ohren.

Der Lump Horace Carrington.

Wenn man vom Teufel sprach ...

Carringtons Kutsche stand vor La Madeleine. Helles Licht fiel aus den hohen Fenstern des Hotels auf das polierte Messing des Wagens, auf dem Nathan, Carringtons schwarzer Kutscher, in seiner roten Livree saß und in der Hitze ein Schläfchen hielt.

Das Hotel La Madeleine beherbergte das einzige vornehme Restaurant der Stadt und servierte das beste Essen jenseits von New Orleans. Jedenfalls war es Chantz so berichtet worden. Er würde sich wohl nie selbst davon überzeugen können. Selbst wenn er die Absicht hätte, sein Geld für französische Küche, serviert auf feinem Porzellan, zu verschwenden, verlangte der Besitzer Nelson Barlow von seinen Gästen, dass sie sein Etablissement in »angemessener Kleidung« aufsuchten. Einen Anzug besaß Chantz nicht. Teufel auch, wenn er sich anstrengte, gelang es ihm, sich alle zwei Jahre ein Paar anständiger Stiefel zu kaufen. Er vermutete, dass ein Zimmer für eine Nacht in Barlows La Madeleine mehr kostete als die Monatsration an kümmerlichen Bohnen und käferverseuchtem Maismehl, das Charlie Johnson von Johnson’s Mercantile seinen weniger geschätzten Kunden verkaufte.

Chantz umklammerte das Preisgeld in seiner Tasche. Er hatte nicht übel Lust, es Johnson unter die Nase zu halten und zur Abwechslung einmal sauberes Maismehl zu verlangen.

Zum Teufel damit. Das Geld war ohnehin knapp, und außerdem störte sich Chantz nicht an einigen Kornkäfern in seinem Maisbrei. Seine Mutter pflegte zu sagen: »Wir brauchen jedes Stückchen Fleisch, das wir kriegen können, und die Käfer geben wenigstens etwas Geschmack.«

Er zog sich das Hemd an und wischte sich mit dem Ärmel die Wassertropfen vom Gesicht. Dann strich er sich das Haar aus der Stirn – nicht, dass es ihm etwas genützt hätte. Die kräftigen, dunklen Locken schienen ein Eigenleben zu besitzen. Sie fielen ihm in leichten Wellen in die Stirn und auf den Hemdkragen. Die meisten Männer verwendeten Pomade, um ihr Haar ordentlich zu frisieren, doch nicht so Chantz Boudreaux. Er würde sich den guten Sitten niemals beugen, zumal er ja nichts als ein vaterloser Bastard war.

Es donnerte in der Ferne, und die Ankündigung eines weiteren heftigen Schauers erschien gleichzeitig wie eine Prophezeiung, als Chantz auf das Hotel zuging. Schlamm spritzte unter seinen Stiefeln auf, und die schwüle Luft schien so zäh wie Zuckerrohrsirup. Einige Leute drehten sich nach ihm um, wohl wissend, dass dieser Ausdruck auf Chantz’ Gesicht nichts Gutes bedeutete. Erst im vergangenen Monat hatte ihn der Sheriff verhaftet, weil er Silas Stuckshead einen Schlag versetzt hatte, der den Mann durch das Fenster des Kurzwarenladens hatte fliegen lassen. Sicher war es ein bedauerlicher Zwischenfall gewesen, dass Silas in aller Öffentlichkeit einen kleinen schwarzen Jungen verprügelte, doch Chantz hatte die Nacht im Gefängnis verbracht, weil er der Grausamkeit ein Ende gesetzt hatte.

Überall auf den hölzernen Gehsteigen flanierten Frauen in ihren besten Kleidern aus Seide und Taft über weiten Reifröcken. Sie flüsterten miteinander hinter ihren reich verzierten Fächern und warfen Chantz verführerische Blicke zu, als er durch den knöcheltiefen Schlamm schritt. Für gewöhnlich fand er das Geplänkel der Damen amüsant, doch im Augenblick fachte es nur seinen Zorn an. Ebenso wie Phyllis Buley würde nicht eine einzige dieser Ladys öffentlich zugeben, dass sie Chantz nur zu gern eine Nacht lang in ihrem Bett hätte.

Die Empfangshalle des Hotels war getäfelt, und an den Wänden hingen riesige Ölgemälde, die französische Jagdszenen darstellten, einige Wandteppiche und Porträts von Königen. Es roch nach kaltem Zigarrenrauch und Blumen. Auf den mit rotem Samt bezogenen Sitzmöbeln häuften sich Brokatkissen, und überall standen riesige Farne in geflochtenen Körben. Kristalllüster, die man aus Versailles hatte kommen lassen, hingen von der Decke herunter und warfen Lichtpunkte auf den polierten Holzboden.

Die Gäste in der Hotelhalle wandten sich um und beobachteten Chantz, der tropfnass die Halle durchquerte und dabei eine Spur schlammiger Stiefelabdrücke hinterließ. An den geöffneten Flügeltüren zum salon de cuisine blieb er stehen und ließ den Blick über die Gäste schweifen, die bei Kerzenschein an den weiß gedeckten Tischen saßen. Die gedämpften Gespräche verebbten, und eine unheimliche, spannungsgeladene Stille breitete sich aus.

Der Maître stellte sich Chantz in den Weg und blickte ihn entsetzt an. »Monsieur«, sagte er höflich lächelnd, »ich fürchte, es handelt sich hier um ein Missverständnis. Sie suchen sicher nach dem Saloon, oui?«

»Nein«, antwortete Chantz knapp und schob den Mann beiseite. »Ich suche nach Phyllis Buley.«

Er fand sie. Phyllis saß ihrem Verlobten gegenüber, stocksteif, mit geröteten Wangen und zutiefst erschrockener Miene. Selbstverständlich sah sie Chantz nicht an. Ein Blick hätte bedeutet, seine Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen, doch er vermutete, dass Phyllis in diesem Augenblick am liebsten sogar die bloße Existenz von Chantz Boudreaux geleugnet hätte.

Lächelnd ging er auf sie zu.

Horace Carrington erhob sich langsam, wobei er seine Serviette achtlos zu Boden gleiten ließ. Sein ohnehin schon blasses Gesicht wirkte kreidebleich, und seine Lippen schimmerten bläulich, als sei er in Eiswasser geschwommen. Auf seiner hohen Stirn schimmerten Schweißperlen, doch im Blick seiner blauen Augen lag eine unmissverständliche Drohung. Chantz hatte Horace schon oft genug gegenübergestanden, um zu wissen, dass er ein gefährlicher Gegner war, wenn man ihn herausforderte.

Eine Hand legte sich schwer auf Chantz’ Schulter. Fred Buley, Phyllis’ Vater, blickte lächelnd zu ihm empor. Es lag jedoch keine Spur von Freundlichkeit in seiner Miene, und seine Finger auf Chantz’ Schulter glichen Eisenzangen.

»Ich an deiner Stelle würde es nicht tun, Chantz«, sagte Fred leise und zog die buschigen, von Silberfäden durchsetzten schwarzen Brauen zusammen.

Für die gebannten Zuschauer sah es vermutlich so aus, als würden zwei alte Freunde Höflichkeiten miteinander austauschen, doch Chantz erkannte, dass Buley weit davon entfernt war, belanglose Konversation zu machen. Sein Atem roch nach dem teuren Bourbon, den er zum Essen getrunken hatte – reichlich davon, urteilte man nach seiner leicht undeutlichen Sprechweise.

»Du magst vielleicht ein wenig wild sein, mein Freund, doch du bist nicht dumm. Ich mag dich, Chantz, aber das würde mich nicht daran hindern, dir die Kehle durchzuschneiden, wenn du meinem kleinen Mädchen hier etwas anderes zu sagen hättest als deine Glückwünsche zu ihrer Verlobung mit Mr. Carrington.«

Fred strich über Chantz’ zerknittertes Hemd, holte dann zwei kubanische Zigarren aus der Tasche und drückte sie Chantz in die Hand. »Nun geh. Die Leute hier geben viel Geld aus, um ihr Essen zu genießen. Wir wollen ihnen doch nicht den Spaß verderben, nicht wahr, Chantz? Nicht wahr, Chantz?« Wieder dieses kalte Lächeln. »Guter Junge. Leben Sie wohl, Mr. Boudreaux.«

Chantz blickte Phyllis an, in ihrem rosa Seidenkleid mit dem hochgeschlossenen Spitzenkragen und ihren mit rosa Bändern verzierten Locken, die ihr über die Schultern fielen. Sie sah sittsam aus und so frisch wie eine Pfirsichblüte. Kaum schien sie dieselbe Frau zu sein, die sich vergangene Nacht so ausgelassen mit ihm vergnügt hatte, dass selbst Meeshas Mädchen beeindruckt gewesen wären.

Dann sah er zu Carrington hinüber, der noch immer so unauffällig wie möglich die Fäuste ballte. Er war der einzige Sohn des wohlhabendsten Plantagenbesitzers der Gegend und hatte als Kind bereits seinen Spaß daran gehabt, Menschen und Tiere zu quälen. Als Erwachsener war er schlimmer. Horace hatte Geschmack an Grausamkeiten gefunden ... auch in seinem Privatleben. Chantz fragte sich, was Fred Buley wohl davon halten würde, seinen künftigen Schwiegersohn in Meeshas Freudenhaus zu treffen, wo er sich in Eisen legen und von nackten Frauen mit Weidenruten auspeitschen ließ.

Verdammt, er und Phyllis verdienten einander.

Chantz drehte sich um und ging, während um ihn herum die Gäste aufgeregt miteinander zu tuscheln begannen. Bud Bovier hatte Recht, dachte Chantz. Es war Zeit für Bourbon und Meeshas verruchteste Hure.

Das Freudenhaus, ein zweistöckiges, purpurfarben gestrichenes Gebäude mit zitronengelben Fensterläden, stand an einem Steilhang am Fluss. Es befand sich weit genug von der Stadt entfernt, sodass die braven Bürger keinen Anstoß daran nehmen konnten, wenn es bei Meesha hoch herging. Außerdem herrschte auf dem Fluss viel Betrieb, sodass die Boote der Gäste unbeachtet am Steg vor dem Haus anlegen und die Herren das Etablissement unerkannt betreten konnten.

An diesem Tag waren jedoch keine Boote zu sehen. Durch den Regen war der Fluss stark angeschwollen und wurde von Stunde zu Stunde reißender. Noch ein, zwei Tage Regen, so vermutete Chantz, und die Ernte seines Arbeitgebers würde wieder einmal zerstört sein. Das Leben auf Holly House würde unerträglich werden. Chantz war heilfroh, dass Max Hollinsworth noch nicht aus Frankreich zurückgekehrt war, um seine Plantage zum zweiten Mal in vier Jahren untergehen zu sehen. Immerhin blieb damit noch Seine Hochnäsigkeit Tylor Hollinsworth, mit dem es fertig zu werden galt. Doch Tylor war zu faul und dumm, sich um den Besitz seines Vaters zu scheren.

Meeshas Beste war eine große kreolische Schönheit namens Virginia, die jedoch mit einem wenig anziehenden Akzent sprach, der Chantz noch mehr störte, nachdem er eine halbe Flasche des besten irischen Whiskys getrunken hatte, der zu bekommen war, bezahlt von dem Geld, dass er für die Großtat gewonnen hatte, Boris Wilcox zu Brei zu schlagen.

Chantz tauchte seine Finger in Virginias Haar, schloss die Augen und presste die Lippen zusammen. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, während er seine Lenden immer wieder heftig an Virginia presste, die auf dem großen Bett lag und ihm den Rücken zukehrte.

Sie blickte über die Schulter und sah Chantz aus ihren nachtdunklen Augen bewundernd an. »Du bist ein sanfter, sanfter Mann, Chantz, aber heute Nacht scheint dich der Teufel zu reiten. Sitzt dir Tylor Hollinsworth schon wieder im Nacken, Süßer?«

Er schüttelte den Kopf, und als sich Virginia umdrehte und auf den Rücken legte, sank Chantz auf sie und ließ sich wieder in ihren Körper gleiten, jedoch sanfter als zuvor. Sie seufzte verzückt und schlang die Beine um seine Hüften, während er sich in ihr vor und zurück wiegte, zuerst sacht, dann immer schneller und schneller, bis ihrer beider Körper schweißnass glänzten. Der Duft des Liebesakts lag in der Luft wie ein schweres Parfüm. Virginia streckte ihm ihre Hüften entgegen und küsste ihn gleichzeitig tief und leidenschaftlich. Sie umklammerte seine Hüften mit ihren schmalen Händen, bis sie schließlich den Gipfel erreichte. Das Bett prallte mit Wucht gegen die Wand, wieder und wieder. Virginia legte den Kopf in den Nacken und grub ihre Nägel in Chantz’ Rücken, während sich ihrer Kehle ein Lustschrei entrang.

Mit einem letzten tiefen Stoß verströmte sich Chantz. Jedes Zucken, jede Welle der Lust war eine Erlösung von all der Spannung, die sich den gesamten Tag über in ihm aufgestaut hatte. Er ließ sich auf Virginia sinken und barg seinen Kopf an ihrem Hals. Sie roch nach Magnolien, diesem süßen, schweren Blütenduft, der Chantz an einen warmen Sommermorgen erinnerte ... und an etwas anderes ...

Jemand hämmerte gegen die Wand, und eine Frauenstimme rief: »Chantz Boudreaux, bist du da drinnen?«

»Natürlich ist das Chantz«, rief eine andere. »Wer sonst sorgt schon dafür, dass hier der Putz von den Wänden fällt.«

Virginia legte den Arm um ihn und kicherte. »Du warst heute wirklich großartig, Süßer. Und du bist der Einzige, bei dem auch ich etwas empfinde. Dafür danke ich dir.«

»Phyllis Buley wird heiraten«, sagte er leise.

»Davon hörte ich. Horace Carrington. Meesha sagte, sie wolle ein Paar Eisenfesseln und eine Augenbinde hübsch verpacken und Miss Phyllis zur Hochzeit schenken.« Sie drehte Chantz’ Gesicht zu sich herum. »Hat sie dir das Herz gebrochen, Süßer?«

Chantz ließ sich auf den Rücken rollen und blickte starr an die Decke, während er herauszufinden versuchte, was er tatsächlich fühlte. Wut, größtenteils. Er durfte Phyllis’ Bedürfnisse befriedigen, war jedoch in der Öffentlichkeit nicht einmal eines Blickes würdig. Er dachte an das Geld in seiner Tasche und stellte sich vor, in einem feinen Anzug vor Phyllis zu stehen. Vielleicht würde sie ihn dann nicht mehr so gering schätzen. Andererseits bedurfte es wohl mehr als eines Anzugs, um Phyllis Buley, die zukünftige Mrs. Carrington, zu beeindrucken.

Schön. Eines Tages würde er genug gespart haben, um sich ein Stück Land zu kaufen – das heutige Preisgeld würde ihn ein gutes Stück weiterbringen. Es gab keinen Plantagenaufseher in ganz Louisiana, der sich so gut auf Zuckerrohr verstand wie er. Und wenn er es auch ganz allein pflanzen und ernten musste, würde er das verdammte Zuckerrohr in eine wahre Goldmine verwandeln. Und in einigen Jahren würden dann die Buleys und die Carringtons und all die anderen hochmütigen Plantagenbesitzer die Hüte vor ihm ziehen und respektvoll zur Seite treten, wenn er vorüberging.

Virginia stand auf, ging zum Waschtisch und säuberte sich. Dann trug sie die Waschschüssel zum Bett und begann, Chantz mit einem seidenen Lappen und warmem Wasser abzureiben. Liebevoll betrachtete sie seinen Körper.

»Hast du wieder bei Bovier gekämpft? Einige schöne blaue Flecke hast du dir da eingehandelt. Wen hast du denn diesmal zusammengeschlagen?«

»Boris Wilcox.«

Virginia hob missbilligend die Brauen. »Er ist ein gemeiner Kerl, Chantz. Halte dich von ihm fern.«

»Er nannte meine Mutter eine Flussratte.«

»Es gibt Schlimmeres.«

»Nein!« Er stand auf und trat ans Fenster, das den Blick auf das braune Wasser des Mississippi freigab.

Von den Hütten am Flussufer schienen Lichter herüber. Die Menschen, die diese Behausungen aus Teerpappe und Lehm errichtet hatten, waren schmutzige, antriebslose, von Läusen befallene Kreaturen, die ihr Dasein mit Diebereien und Raubmorden fristeten. Außerdem stahlen sie Vieh und Getreide von den Plantagen und verbreiteten Krankheiten, sogar Gelbfieber.

Nein, es gab nichts Schlimmeres als die Flussratten ... außer natürlich die Gelbe Pest selbst.

Virginia trat hinter ihn und ließ ihre Hände über seinen muskulösen Rücken und seine Hüften gleiten. »Eines Tages, Chantz, wirst du deinen gerechten Lohn erhalten. Habe Geduld. Ein so ehrlicher, schwer arbeitender Mann wie du wird es weit bringen.«

»Ich werde nicht jünger, Virginia.«

»Wie alt bist du denn jetzt? Dreißig? Süßer, du befindest dich gerade in der Blüte deines Lebens. Schon bald wirst du eine junge Frau finden und dich irgendwo niederlassen – und dir einige Kinder zulegen.«

»Nein.« Chantz schüttelte den Kopf. Ein schweres Gewicht schien ihm plötzlich auf der Brust zu lasten, und er verspürte den nur allzu vertrauten Zorn. »Um keinen Preis würde ich ein Kind in die Welt hineinbringen, in der ich leben muss. Auf meinen Sohn soll man nicht herabsehen, weil er hinter dem Herrenhaus wohnt, statt darin. Kerle wie Horace Carrington sollen meinen Sohn nicht verspotten. Und ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass meine Kinder anderer Leute abgelegte Kleidung tragen und verdorbenes Maismehl essen müssen, weil ihr Vater nicht in einem Ehebett geboren wurde.«

»Du besitzt mehr Stolz, als dir gut tut, Chantz, von der Wut ganz zu schweigen. Du hast ein viel zu aufbrausendes Temperament ...«

»Heißt das etwa, ich hätte kein Recht, wütend zu sein?« Er wandte sich aufgebracht zu ihr um.

Virginia hielt seinen Blick mit dem ihren. »Es gibt niemanden in dieser Stadt, der nur über einen Funken Anstand verfügt und nicht anerkennt, dass du jedes Recht hast, zornig zu sein. Und jedermann bewundert dich dafür, wie aufrichtig und ehrenhaft du immer gehandelt hast. Aus dir ist der beste Plantagenaufseher von ganz Louisiana geworden. Du sorgst für deine Mama und bist gut Freund mit den Plantagenbesitzern. Ich höre doch, wie sie über dich reden, Chantz. Die meisten von ihnen schätzen dich sehr.«

Er lächelte bitter. »Offensichtlich schätzen sie mich nicht genug, dass ich würdig wäre, um ihre Töchter anzuhalten.«

»Phyllis Buley hat dich nicht verdient. Sie mag wohl schöner sein als die meisten, aber sie hat das Herz einer Klapperschlange. Willst du wirklich, dass eine solche Frau deine Kinder aufzieht?«

Virginia schlang ihre Arme um Chantz’ Taille und hauchte ihm ein wenig wehmütig ins Ohr: »Ich fürchte mich vor dem Tag, an dem dir die richtige Frau begegnet, Chantz. Wenn du erst einmal so sehr liebst, wie du dich nach Respekt und Erfolg sehnst, dann werde ich dich nie wieder in meinen Armen halten. Und das, Süßer, wird der traurigste Tag meines Lebens sein.«

Chantz rauchte eine von Fred Buleys Zigarren, als er sich auf den Weg zu Boviers Mietstall machte, um sein Pferd und die Vorräte abzuholen. Durch die mächtigen Regenwolken wirkte der Nachthimmel noch schwärzer als gewöhnlich. Die Straßen waren leer, die Geschäfte dunkel, nur im Hotel, vor dem Chantz lange genug stehen blieb, um durch die hohen Fenster in den salon de cuisine zu blicken, saßen noch immer elegant gekleidete Gäste, denen Speisen serviert wurden, die eher Kunstwerken ähnelten denn Nahrungsmitteln. Der Duft von frisch gebackenem Brot stieg ihm in die Nase und rief ihm ins Gedächtnis, dass er seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatte.

Allmählich begann Chantz die Folgen der Schläge zu spüren, die ihm Boris Wilcox am Nachmittag versetzt hatte. Immerhin würde Wilcox vermutlich viel mehr zu leiden haben. Der Schweinehund hatte es nicht besser verdient, nicht nur weil er Chantz’ Mutter beleidigt hatte.

Es gab Gerüchte, dass sich Wilcox mit den Fledderern eingelassen hatte, einer Horde bettelarmer weißer Männer, die ihr armseliges Dasein fristeten, indem sie Sklaven dazu anstifteten, Schweine, Kälber, Schafe, Weizen und Mais zu stehlen – und alles, was sie in die Finger bekommen konnten. Die Sklaven glaubten, dass die Fledderer sie dafür freikaufen oder ihnen bei der Flucht in den Norden helfen würden. Die Fledderer schlugen die Waren auf dem Markt los und machten ansehnliche Gewinne dabei. Gleichzeitig schienen sie geradezu Vergnügen daran zu finden, die entlaufenen Sklaven mit der Hilfe von Bluthunden zu jagen und dann das Kopfgeld zu kassieren.

Doch hätte Wilcox je die Wege der Holly-Männer gekreuzt, wäre ihm der Kampf mit Chantz wie ein freundschaftliches Kräftemessen vorgekommen.

Sie kamen aus den Schatten der nächtlichen Gasse hervor, so schnell, dass Chantz sich kaum umzusehen vermochte, ehe er am Kragen gepackt und an die Ziegelmauer von Johnson’s Mercantile geschleudert wurde. Die Nacht versank in einer Explosion aus grellen Lichtblitzen und weißglühendem Schmerz. Fäuste trafen seinen Rücken und die Rippen, und die Schläge raubten ihm den Atem. Dann wurde er herumgerissen und ein Handrücken traf ihn im Gesicht. Chantz stolperte rückwärts und fiel über einige leere Fässer. Mit dem Gesicht nach unten landete er im Schlamm.

Mühsam versuchte er den Kopf zu heben und einen Gedanken zu fassen – doch die Schmerzen waren zu groß, er konnte nicht atmen...

Jemand trat ihm mit dem Stiefel in die Seite, so heftig, dass er von dem Schwung auf den Rücken geworfen wurde. Ein weiterer Tritt. Chantz wand sich und bemühte sich, dem Schmerz und einem weiteren Tritt auszuweichen. Er ließ sich auf den Bauch rollen und versuchte, sich auf die Knie zu erheben.

»So ist es richtig«, höhnte eine Stimme, »krieche im Schlamm, Boudreaux, so wie es sich für Abschaum gehört.«

Einer der Männer packte Chantz an den Haaren und zog ihn vom Boden hoch auf die Knie.

Er hörte sich selbst aufstöhnen, als der Schlag sein Gesicht so heftig traf, dass sein Kopf in den Nacken geschleudert wurde. Chantz sackte schwer in sich zusammen, während er sich an der Schwelle zur Bewusstlosigkeit befand und der Schmerz in seinem Kopf unerträglich wurde. Er kämpfte dagegen an, versuchte, die Augen zu öffnen, in denen jedoch Blut und Schlamm brannten.

Hände zerrten an seiner Kleidung und wühlten in seinen Taschen.

»Was zum Teufel geht da draußen vor sich?«, rief eine Stimme von der anderen Straßenseite.

»Lasst uns verschwinden«, flüsterte einer der Männer ...

Chantz trieb in einem Meer aus Schmerz.

»Chantz? Großer Gott, was haben sie dir angetan! Chantz, kannst du mich hören?«

Mühsam öffnete er die Augen und erkannte verschwommen Andrew Buleys erschrockenes Gesicht über sich. Chantz klammerte sich an Drews Hemd fest und sagte, während ihm das Blut aus den Mundwinkeln rann: »Diese verdammten Schweine haben mein Geld gestohlen.


Kapitel 2

Er glaubte, das Dröhnen befinde sich in seinem Kopf.

Chantz öffnete die Augen und erwartete wieder diesen stechenden Schmerz zwischen seinen Schläfen. Wie lange war er bewusstlos gewesen? Einen Tag? Zwei Tage? Einige verschwommene Erinnerungen waren ihm geblieben, von Andrew Buley, der ihn in seinen Wagen gelegt und zu der Hütte im Wald gebracht hatte, in die Chantz sich zurückzog, wann immer er der Welt entfliehen wollte ... oder sich mit Frauen wie Phyllis Buley traf, die sich niemals in der Öffentlichkeit mit ihm gezeigt hätten.

Abermals ertönte dieses Dröhnen, wie andauernder Donner. Das Bett erzitterte.

Chantz biss die Zähne zusammen, um die Schmerzen in seiner Seite ertragen zu können, und setzte sich mühsam auf. Der kahle Raum schien sich um ihn zu drehen, und mit jedem Atemzug war ihm, als würde sich ein glühendes Messer in seine Brust bohren. Er erinnerte sich nun allmählich an die Geschehnisse des vergangenen Abends. Hilflos hatte er auf dem Rücken gelegen, während ihm das Geld aus der Hosentasche gestohlen worden war. Boris Wilcox? Horace Carrington? Tylor Hollinsworth?

Er würde es in Erfahrung bringen, und wenn es sich als seine letzte Tat auf Erden erweisen sollte.

Schließlich gelang es Chantz aufzustehen. Der stechende Schmerz unter seinen Rippen nahm ihm den Atem. Die angelehnte Tür schwankte von Seite zu Seite, als sei die Hütte ein Schiff in unruhigen Gewässern. Er stolperte darauf zu, die Hand gegen den Brustkorb gepresst und mit dem Geschmack von Blut im Mund.

Die Einrichtung der Hütte bestand aus einem Kamin, in dem ein Kessel an einem Haken hing, einer Kommode, einem Tisch und zwei Holzstühlen mit Sitzflächen aus Bastgeflecht. Chantz stützte sich schwer auf den Tisch und warf dabei eine Blechtasse um, die zu Boden fiel. Es dauerte eine Weile, bis er das Gleichgewicht wiedererlangt hatte und sich wieder der Tür zuwenden konnte.

Der Tisch bebte.

Allmählich begann Chantz zu begreifen, was es damit auf sich hatte, und erschrak. Er stolperte zur Tür der Hütte und riss sie weit auf. Die Hitze ließ ihn einen Augenblick lang zurückweichen, während er sein Bestes tat, den schier unglaublichen Anblick zu verarbeiten, der sich ihm bot. Es schien ihm, als leide er an Fieberfantasien.

Schwere, grünlich schillernde Wolken türmten sich über den Baumkronen auf und verwandelten das Tageslicht in ein unheimliches trübes Glühen. Kein Lüftchen regte sich, selbst die Luft schien auf das drohende Gewitter zu warten. Der Boden war mit Wasser voll gesogen, und die regenschweren Äste der Bäume hingen tief herab.

Chantz trat aus der Hütte und folgte auf unsicheren Beinen den Spuren der Wagenräder auf dem Lehmweg. Um seine Stiefel spritzte das Wasser aus den tiefen Pfützen auf. Im Laufschritt eilte er über den Weg bis zu einer schmalen Straße, die sich schon an trockenen Tagen in einem erbarmungswürdigen Zustand befand. Nun hatte sich der Boden in eine Schlammwüste verwandelt, in der Chantz immer wieder stecken zu bleiben drohte. Er brachte eine Straßenkurve hinter sich und ...

Das gewaltige Rauschen dröhnte ihm in den Ohren, als er des reißenden braunen Stroms angesichtig wurde, der immer mehr Erdreich mit sich davon spülte. Das scharfe Geräusch von berstendem Holz unterstrich die überwältigende Kraft und Gewalt des tosenden Flusses. Donner und Blitz explodierten am Himmel, und eine plötzliche Sturmböe fegte Chantz beinahe von den Beinen. Regen peitschte ihm ins Gesicht, der sich auf seiner Haut wie winzige Nadelstiche anfühlte. Der Wind verschlug Chantz förmlich den Atem, und er war gezwungen, sich abzuwenden und die Füße in den Boden zu stemmen, um nicht ins Wasser getrieben zu werden.

Da sah er die Frau.

Kaum traute er seinen Augen – offenbar litt er an Wahnvorstellungen, die er wohl Wilcox’ Faustschlägen zu verdanken hatte. Er blinzelte, hielt sich schützend die Hand vors Gesicht und blickte angestrengt auf den Fluss.

Wie ein Stück Treibgut hatte sie sich in einem Damm aus Ästen und Baumstämmen gefangen und trieb mit dem Gesicht nach unten in den gelblichen, aufgewühlten Wassern des sturmgepeitschten Mississippi. Ihr dunkelrotes Haar umgab ihren Kopf wie ein seidiges Netz. Die gewaltige Strömung hatte ihr die Kleider vom Leib gerissen, sodass ihre bloße Haut in den schlammigen Fluten wie Alabaster schimmerte.

»Großer Gott«, flüsterte Chantz.

Unmöglich, dass sie noch lebte. Es wäre eine Wahnsinnstat, in den Strom zu waten, besonders angesichts seines angeschlagenen Zustands. Obwohl sich die Frau in einem Dickicht aus Ästen verfangen hatte, würde der angespülte Damm sicher jeden Moment nachgeben.

Und wenn sie jetzt noch nicht den Tod gefunden hatte, wäre es dann nur eine Frage von Sekunden.

Chantz fluchte.

Regen prasselte ihm auf den Rücken, als er ins Wasser stolperte und weiter hineinwatete, sodass es ihm schließlich bis zur Brust reichte. Treibholz traf ihn mit der Wucht eines Maultiertritts und ließ ihn den Halt verlieren. Plötzlich bestand seine Welt nur noch aus schlammigem Wasser, das ihn mit sich zu reißen suchte und sein Gesicht mit umher schwimmenden Zweigen zerkratzte. Verzweifelt um sich tretend und mit schmerzenden Lungen kämpfte Chantz dagegen an. Dann stemmte er die Füße fest auf den Boden und stieß sich ab. Er kam an die Oberfläche, schnappte nach Luft und sah sich nach der Frau um. Da! Er streckte die Hände nach ihr aus und zog sie an sich heran, bis er die Arme um sie schlingen konnte.

Chantz zerrte sie mit letzter Kraft ans Ufer und sank neben ihr auf die Knie. Die junge Frau lag reglos auf dem Bauch, und ihr rotes Haar hob sich wie ein flammendes Inferno von ihrer milchweißen Haut ab. Ihr Körper fühlte sich noch warm an. Chantz presste ihr die Hände auf den Rücken, und begann, sie wieder zu beleben. Er fluchte leise.

»Atme! Verdammt noch mal, atme!«

Sie rührte sich kaum merklich und stöhnte.

»Atme!«

Die Fremde erbrach sich und schnappte nach Luft. Dann begann sie, wild mit den Armen um sich zu schlagen, als glaubte sie, noch immer gegen die reißenden Fluten ankämpfen zu müssen. »Nein!«, schrei sie. »Ich werde es nicht tun. Verflucht sollst du sein! Du kannst mich nicht dazu zwingen!« Ihr Körper erbebte heftig, dann lag sie wieder still da.

Chantz blinzelte sich die Regentropfen aus den Augen, rollte die junge Frau vorsichtig auf den Rücken und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Dann blinzelte er abermals und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Er glaubte nicht an Geister oder verirrte Seelen, wie Rosie die Untoten zu nennen pflegte, doch er wollte verdammt sein, wenn ihm nicht soeben ein Gespenst erschienen war.

Die makellosen, bildschönen Züge der Fremden ließen Chantz erschrocken zurückweichen. Der strömende Regen schien ihm auf einmal die Luft zum Atmen zu rauben; er blickte starr auf den rauschenden Fluss und überlegte, ob er wohl in der dunklen Gasse gestorben sein und sich nun auf dem Weg in die Hölle befinden mochte. Die erste Seele, die ihm in der Verdammnis begegnete, war die Fleisch gewordene Versuchung, der Inbegriff der Sünde, die Schlange aus dem Garten Eden in weiblicher Gestalt, die selbst den vernünftigsten Mann zur Raserei trieb.

Doch Maureen Broussard war tot, seit fünfzehn Jahren.

Die junge Frau stöhnte wieder.

Er blickte auf ihren nackten Körper hinunter. Trotz des kalten Winds und des beißenden Regens, dessen Tropfen weiße Schaumkronen auf den Wellen des reißenden Flusses aufwirbelten, standen Chantz plötzlich Schweißperlen auf der Stirn. Er biss die Zähne zusammen, um sich gegen den Schmerz in seinem geschundenen Körper zu wappnen, hob die bewusstlose Frau auf seine Schulter und trug sie mühsam zur Hütte hinüber, die geschützt unter einigen mächtigen Eichen stand. Er trug die Fremde hinein, ließ sie auf das Bett sinken, breitete schnell ein Laken über sie und wich von der Bettstatt zurück, als lauere dort eine angriffslustige Klapperschlange.

Chantz lehnte sich erschöpft an die Wand, schloss die Augen und wartete darauf, dass sich sein rasender Herzschlag beruhigte.

Während der Gewitterdonner die Hütte erzittern ließ, stiegen in Chantz Erinnerungen auf, an die zu denken er sich nur selten gestattete. Manchmal jedoch, wenn er an den rußgeschwärzten Ruinen der verlassenen Plantage am Fluss vorüber ritt, gedachte er der Geschehnisse, die eines der schönsten Anwesen der Gegend zerstört hatten, vielleicht das schönste in ganz Louisiana. Belle Jarod, das Juwel der River Road. Ein Palast, das steinerne Denkmal der Besessenheit eines Mannes, der eine Frau liebte, die ihn letztlich seines Vermögens und seiner Selbstachtung beraubt hatte. Sie hatte sein Herz und seinen Geist gebrochen.

Chantz näherte sich dem Bett und zündete die Lampe auf den kleinen Tisch an, der daneben stand. Dann blickte er auf das Gesicht der Frau hinab.

Es war unmöglich. Maureen Broussard war tot. Max Hollinsworth hatte sie begraben, vielmehr das, was nach dem Feuer auf Belle Jarod noch von ihr übrig geblieben war. Max hatte sich nie von Gefühlen leiten lassen, es sei denn es handelte sich um Grausamkeit und Falschheit, doch an diesem Tag war er auf die Knie gesunken und hatte wie ein Kind geweint. Schon oft hatte Chantz sich gefragt, warum. War er wirklich so unsterblich in die Frau seines besten Freundes verliebt gewesen? Oder hatte er nur darum getrauert, dass seine einzige Hoffnung geschwunden war, Belle Jarod je in seine gierigen Finger zu bekommen?

Wie er Max kannte, kam wohl eher Letzteres in Frage. Andererseits hatte es Maureen Broussard verstanden, einem Mann in die Augen zu sehen und seine Seele in ihren Bann zu schlagen. Sie war eine Hure gewesen, mit einem Körper, der für die Sünde gemacht war, und dem Gesicht eines Engels.

Ein eigenartiges Mitgefühl regte sich in Chantz, als er die Züge der jungen Frau betrachtete, und während das Tosen des Mississippi die kleine Hütte immer wieder in ihren Grundfesten erzittern ließ, erkannte Chantz, dass er überhaupt keine Frau vor sich hatte. Noch nicht. Sie schien nur mehr einen Lidschlag davon entfernt sein, die Schwelle zwischen Mädchen und Frau zu überschreiten. Schon jetzt besaß sie alle weiblichen Attribute, Lippen, die selbst einen Heiligen in Versuchung zu führen vermochten, und so zarte, makellose Haut, dass kein Mann es ertragen konnte, sie nicht zu berühren. Und dennoch lag eine mädchenhafte Sanftheit über ihren Zügen, die ihn an die Zöglinge der St. Elizabeth Schule für junge Damen in New Orleans erinnerte, die schüchtern lächelten und die Augen niederschlugen, wenn er an ihnen vorbei ritt.

Wieder wanderten seine Gedanken zu jenem schwülen Nachmittag zurück, an dem er unter der knorrigen alten Eiche gelegen hatte. Die Hitze hatte ihm das Hemd am Körper kleben lassen, und das rhythmische Zirpen der Zikaden war ihm wie eine leise Melodie erschienen, die in der schweren, feuchten Luft zu klingen schien.

Er und Max Hollinsworth waren soeben aus Baton Rouge nach Holly House zurückgekehrt. Max wagte es, Maureen einen letzten Besuch abzustatten, da ihr Ehemann Jack erst am darauf folgenden Tag aus New Orleans zurückerwartet wurde. Während Chantz im Schatten des Baumes vor der sengenden Nachmittagssonne Schutz suchte und dem fernen Donnergrollen des herannahenden Gewitters lauschte, konnte er die beiden im Haus lachen hören. Er sah Maureen durch die Flügeltüren ihres Schlafzimmers auf den Balkon hinaustreten, nur mit einem Unterkleid bedeckt, das aus so dünnem Stoff gearbeitet war, dass sie ebenso gut überhaupt nichts hätte tragen können. Das tizianrote Haar fiel ihr in sanften Wellen über die milchweißen Schultern und Brüste.

Sie blickte hinunter und entdeckte Chantz dort unter dem Baum. Auf ihren Lippen lag ein Lächeln, sie senkte die Lider und lehnte sich an die Balkonbrüstung, um Chantz einen Blick auf ihre kaum bedeckten Brüste zu gewähren.

»Ich muss schon sagen, Chantz Boudreaux, aus dir ist ja ein stattlicher junger Mann geworden. Machst du einer jungen Dame den Hof, Chantz?«

»Nein, Ma’am«, antwortete er. Maureen lächelte ihm noch strahlender zu.

»Das ist aber eine Schande. Besuche mich demnächst einmal, dann werde ich dir einige Hinweise geben, wie du die Damenwelt mit deinem Charme bezaubern kannst.«

Kurz darauf trat Max Hollinsworth auf den Balkon hinaus, riss Maureen die wenigen Kleider vom Leib und nahm sie dort auf der Stelle. Selbst während Max wieder und wieder in sie eindrang, lächelte sie unverwandt auf Chantz hinab.

So hatte Jack Broussard sie vorgefunden.

Juliette. Konnte es wahr sein? Die kleine Juliette, auf dem besten Wege selbst eine Frau zu werden? Das Kind, das sich an ihn geklammert und herzzerreißend nach seinem Papa gerufen hatte, als die Flammen so hoch in den Himmel schlugen, dass es schien, als würden selbst die Gewitterwolken davon erleuchtet werden.

War Juliette tatsächlich nach Belle Jarod zurückgekehrt?

Chantz ging zum Kamin hinüber, schürte die Glut und warf eine Handvoll Kienholz hinein. Schon bald darauf warfen die Flammen flackernde Schatten an die Wände der Hütte, die ebenso beruhigend wirkten, wie das Geräusch der Regentropfen auf dem Dach.

In den vergangenen Jahren hatte es immer wieder Zeiten gegeben, in denen bereits der Geruch von Rauch in der Luft die unwillkommenen Erinnerungen in Chantz wachrufen konnte. Am deutlichsten entsann er sich der unheimlichen Stille, die auf seltsame Weise der Ruhe vor einem heftigen Gewittersturm glich. Noch immer sah er Jack Broussards Gesicht vor sich, als dieser seine Ehefrau und seinen besten Freund miteinander erwischte. Seine Augen glichen dunklen Seen aus Schmerz. Es hatte eher unendliche Pein denn Zorn in seinem Blick gelegen ... anfangs.

In diesem Augenblick, angesichts der Seelenqualen, die Jack im Gesicht geschrieben standen, fasste Chantz einen Entschluss: Wenn die Liebe zu einer Frau einen Mann so verwundbar machen konnte, würde er es sich gut und lange überlegen, bevor er sich auf dieses Wagnis einließ. Als er älter wurde, vergegenwärtigte er sich immer wieder, dass nicht alle Männer ihre Frauen so vergötterten, wie Jack es mit Maureen getan hatte. Ferner gab es auch nur verdammt wenige Frauen wie Maureen. Tatsächlich hatte ihr noch keine andere auch nur im Entferntesten geglichen, und das war sicher besser so. Männer waren von der Vorsehung schlichtweg nicht mit genügend Willenskraft versehen worden, als dass sie einer solchen Versuchung widerstehen konnten.

Chantz entdeckte eine Flasche Whiskey im Regal hinter einer Büchse Kaffee und einem Einmachglas mit Rosies Sauerkraut.

Er nahm einen tiefen Zug aus der Flasche und richtete dann den Blick wieder auf die Schlafzimmertür.

Wenn er hineinging, würde er
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